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Die Wiederentdeckung des Rituals

Ein kulturelles Phänomen in liturgiewissenschaftlicher Perspektive1

Der Christ findet sich zum Beginn des 21. Jahrhunderts in unserer Gesellschaft in einem Span­
nungsfeld wieder, das einerseits durch den Säkularismus als eine Form der Wirklichkeitswahr­
nehmung markiert wird, die Transzendenzbezüge auszuklammern scheint, andererseits durch 
Religionsproduktivität, die verbunden ist mit »Gottlosigkeit», also losgelöst ist vom Bekenntnis 
zum personalen Gott. Dazwischen begegnet er allen möglichen Schattierungen und Artikula­
tionen von Religion, dem bunten Gemisch und Nebeneinander des Pluralismus. Er trifft auf aus­
differenzierte Formen von Religiosität, die sich durch einen hohen Grad an Erosion religiöser 
Überzeugungen und Praxis sowie durch Privatisierung auszeichnen.2

Glaube in der pluralen Gesellschaft

Soziologisch betrachtet, hängen die Verände­
rungen im Umgang mit Religion mit gesell­
schaftlichen Rahmendaten zusammen. Der 
Sozialethiker Hans-Joachim Höhn hat die­
sen Zusammenhang folgendermaßen be­
schrieben: »Die Individualisierung kultureller 
Bestände, normativer Traditionen und religi­
ös-metaphysischer Weltbilder steht in einem 
engen Zusammenhang mit jenen Vorausset­
zungen und Bedingungen, von deren Erfül­
lung und Einhaltung die Existenz hochgradig 
arbeitsteiliger und funktional differenzierter 
Gesellschaften abhängt.«3

Der gesellschaftliche Pluralismus ist gleich­
sam die Folie, vor deren Hintergrund im Fol­
genden über Rituale, insbesondere Rituale 
des Glaubens, nachgedacht werden soll. Da­
bei wird Skepsis gegenüber Positionen in Kir­
che und Theologie deutlich werden, die den 
Pluralismus, also Vielfalt und damit natürlich 
auch die Notwendigkeit zur Wahl und zur 
Selbstpositionierung, schlechthin unter den 
Verdacht stellen, für eine Schwächung des 
Glaubenslebens verantwortlich zu sein. Ers­
tens wird Pluralismus in anderen Lebensbe­
reichen, etwa im Bereich der Politik, als etwas 
Fundamentales im gesellschaftlichen Leben 
geschätzt. Sich davon mental zu verabschie­
den, ist mit einer Selbstgettoisierung und mit 

der Abkapselung von den kulturellen Lebens­
adern der Gegenwart gleichzusetzen. Zwei­
tens lebt auch die Kirche vom Pluralismus 
und hat gerade der Volkskatholizismus in Zei­
ten seiner Blüte eine innerkirchliche kulturel­
le Vielfalt gekannt, von der nicht zuletzt die 
vielen Ausprägungen der Frömmigkeit Zeug­
nis geben. Ob jenes von manchen heute idea­
lisierte enge katholische Milieu mit einer sehr 
starken Binnenbindung sich mit dem vertra­
gen würde, was das Zweite Vatikanische Kon­
zil etwa in »Gaudium et Spes« unter Kirche in 
der Welt verstanden hat, darf bezweifelt wer­
den. Und drittens kann man durchaus in Fra­
ge stellen, ob der Pluralismus den Glauben 
schwächt, und kann dem ein ganz anderes 
Szenarium entgegensetzen. »In die Bindung 
an Menschen, Werte, Glaubensgemeinschaf­
ten rückt«, so der Soziologe Hans Joas, »ein 
Moment gesteigerter Freiheit ein; Bindung 
bleibt stärker auf immer erneute freie Ein­
willigung bezogen, als sie dies in der Vergan­
genheit war.«4 Sein Votum: »Pluralismus 
schwächt Glauben nicht,... sondern kann ihn 
unter bestimmten Bedingungen sogar stär­
ken.«5

Die Wiederentdeckung des Rituals

Die Wiederentdeckung der Rituale spielt sich 
genau im beschriebenen Umfeld ab. Das Phä­
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nomen an sich ist kaum zu übersehen. Die 
Eingabe »Ritual« führt bei einem großen 
Internet-Buchhändler zu weit über 250 Tref­
fern. Darunter finden sich Titel, die fast alle 
Lebensbereiche berühren, viele auch, die 
Rituale in der Schule behandeln und Über­
schriften tragen wie »1000 Rituale für die 
Grundschule«, »Die schönsten Rituale für 
Kinder«, »Rituale in Schule und Unterricht« 
oder »Morgens um acht. Rituale und Gebete 
für den Tagesbeginn in der Schule«. Die Wer­
bung verheißt, dass nun nach langer Zeit der 
Kritik die positive Wirkung von Ritualen auch 
für den Schulalltag wieder bewusst werde. Ri­
tuale und ritualisierende Handlungsabläufe 
sollen, so liest man weiter, »dazu beitragen..., 
auch konfliktträchtige Situationen zu ent­
spannen«.6 Die genannten Titel sind noch 
recht zurückhaltend formuliert; andere 
Handbücher für Rituale tragen wesentlich 
stärker auf und versprechen auch mehr. Da 
heißt es dann: »Die Kraft der Rituale. Lebens­
übergänge bewusst erleben und gestalten«, 
»Heimkommen: Segensworte, Gebete und Ri­
tuale für die Kranken- und Sterbebegleitung«, 
»Rituale im Kreis des Lebens: verstehen, 
gestalten, erleben«, »Rituale für den Alltag: 
warum wir sie brauchen, wie sie das Leben 
erleichtern«, »Geborgenheit finden - Rituale 
feiern. Wege zu mehr Lebensfreude«.

Aber nicht nur auf dem Markt der Lebens­
ratgeber boomt das Ritual, auch in der wis­
senschaftlichen Auseinandersetzung erfährt 
es seit einiger Zeit eine erhöhte Aufmerksam­
keit. »Bezeichnenderweise erleben die 1960er 
Jahre«, so der Heidelberger Religionswissen­
schaftler Michael Stausberg, »nicht nur die Ri­
tuale der Protestbewegung und der Hippie- 
Kultur sowie die spektakuläre Liturgiereform 
einer traditionellen Institution, sondern zu­
gleich auch den eigentlichen Take off<, die 
formative Phase der rezenten ritualtheoreti­
schen Debatte«.7 Victor Turner veröffentlichte 
1969 sein Werk »The Ritual Process«,8 Mary 
Douglas 1970 ihr Buch »Natural Symbols«,9 
von Erving Goffman erschien 1967 »Inter­
action Ritual«,10 ein Buch über Rituale in der 
alltäglichen Kommunikation. Hier entstand, 
kulturgeschichtlich motiviert, ein wissen­

schaftliches Feld, das sich heute mit einer ge­
wissen Eigengesetzlichkeit weiterentwickelt.11

Interessant ist die Frage, warum es Jahr­
zehnte später im Bereich der Praxisliteratur 
und Ratgeber plötzlich einen Boom der Publi­
kationen über Rituale gibt. Im Editorial 
des April-Heftes von »Psychologie heute« (Jg. 
2004), das unter dem Titelthema stand »Ritu­
ale: Nutzen Sie die Kraft sinnvoller Traditio­
nen«, liest man Folgendes: »Formlosigkeit aus 
dem Geiste der Freiheit wird zunehmend als 
Verlust empfunden. Sie zeigt sich inzwischen 
nämlich als Stillosigkeit oder Verhaltensunsi­
cherheit bei Anlässen, für die es einmal ein 
Ritual, eine Liturgie, einen Ablaufplan gab. 
Die Zwanglosigkeit verkam zur Beliebigkeit 
und wirkt heute eher peinlich ... Kein Wun­
der, dass Rituale eine Renaissance erleben. 
Wir holen sie wieder zurück in unsere tradi­
tionsarme Welt - manchmal in bewusster Tra­
ditionspflege ..., meist aber als eher private, 
tagtägliche Veranstaltung. Denn das, was wir 
Alltag nennen, ist nichts anderes als das Ord­
nen des Lebens durch eine Reihe von gewoll­
ten Wiederholungen, ein dichtes Netz von 
Mini-Riten.«12 Das Editorial trägt den mar­
kanten Titel »An ihren Ritualen sollt ihr sie 
erkennen«. Die Analyse, die hier im Hinter­
grund steht, ist eindeutig: Traditionsverluste 
führen dazu, dass bestimmten Lebenssitua­
tionen mit Unsicherheit begegnet wird, dass 
sie - so kann man fortsetzen - nicht wirklich 
bewältigt werden können. Dem stellt man 
nun sich wiederholende Riten entgegen, 
denn sie versprechen ein Ordnen und eine 
Ordnung des Lebens. Zugleich wünscht man 
sie aber nicht oder eben nur manchmal als 
»Traditionspflege«, sucht vielmehr die »pri­
vate, tagtägliche Veranstaltung«, entscheidet 
sich also als Individuum. Stausberg vertritt 
die These, dass es sich bei solchen Ritualen 
um den Versuch handele, in bestimmten zu 
bewältigenden Situationen an der dem Ritual 
zugesprochenen Wirkweise wie der Bewälti­
gung von Konflikten oder der Strukturgebung 
des Alltags teilzunehmen, wobei gleichzeitig 
Außergewöhnliches geschaffen werde.13 Dem­
nach geht es nicht nur um Ordnung des 
Alltagslebens, sondern auch um Partizipation 
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an der Wirkung des Rituals. Zudem wird das 
Ritual in den Kontext »Sinnbasteln« gestellt, 
ist Teil von »Sinngebung ... [als] einer priva­
ten Angelegenheit«.14

Tatsächlich ist die Wiederentdeckung des 
Rituals ein kulturelles Phänomen, sie hat viel 
mit der Kultur unseres Zeitalters zu tun. Auch 
Religionen, und zweifellos auch das Christen­
tum, bedienen sich der Rituale. Einerseits 
also Pluralismus, andererseits die alten und 
neuen Rituale - was ergibt sich mit Blick auf 
den christlichen Glauben, aber auch auf die 
Schule und den Religionsunterricht daraus?

Glaubenskommunikation im Ritual

These i: Über Gott wird nicht nur diskursiv, 
sondern auch rituell kommuniziert.
Wenn über den Religionsunterricht reflektiert 
wird, dann steht vermutlich die diskursive 
Vermittlung des Glaubens im Vordergrund. 
Dabei spielt zunächst keine Rolle, dass die­
se durch unterschiedliche Lernmittel in 
ihrer ausschließlichen Verbalität aufgebro­
chen wird. Die Bedeutung des Diskursiven 
gerade auch in Zusammenhängen von Re­
ligion und Glauben soll nicht in Abrede 
gestellt werden. Sie ist im Christentum mit 
langer Tradition gepflegt und methodisch ver­
feinert worden. Sie ist unverzichtbar für 
die Weitergabe des Glaubens wie für die 
(Selbst-) Reflexion.

Aber über Gott wird eben auch und we­
sentlich in nichtdiskursiver Form kommuni­
ziert, u. a. eben im Ritual. Zwei Beispiele aus 
ganz unterschiedlichen Epochen der Liturgie­
geschichte können das verdeutlichen. Das 
erste Beispiel stammt aus dem Taufkate- 
chumenat des 4. Jahrhunderts. In »De myste­
riis«, einer Schrift des Ambrosius von Mai­
land, die allerdings wohl nur fiktiv-literarisch 
den Charakter einer Katechese trägt, liest 
man zu Beginn: »Nun mahnt die Zeit, über 
die Mysterien zu sprechen und den eigent­
lichen Sinn der Sakramente zu erklären. Wenn 
wir der Meinung gewesen wären, dies vor der 
Taufe Personen mitteilen zu sollen, die die 
Initiation noch nicht empfangen haben, wür­

den wir eher als Verräter denn als Lehrer an­
gesehen. Ferner (erläutern wir dies erst jetzt), 
weil das Licht der Mysterien sich selbst in Un­
wissende besser hineinergießt, als wenn ih­
nen eine Erklärung vorausgegangen wäre.«15 
Was im Hintergrund steht, ist rasch erklärt. 
Über mehrere Jahre und dann intensiver in 
der Quadragesima hatten sich in Mailand die 
Taufbewerberinnen und -bewerbet auf die 
Taufe vorbereitet. Dies geschah durch Unter­
richtung, durch Mitleben in der Gemeinde 
und damit durch Erfahren kirchlichen Lebens 
- es geschah aber auch durch Liturgie, also 
durch Riten und Rituale.16 Wir begegnen hier 
gleichsam dem Nebeneinander von Diskursi­
vem und Nichtdiskursivem. Die Taufe selbst, 
die man idealiter in der Osternacht in der 
Einheit von Taufe, postbaptismaler Salbung 
und Erst-Eucharistie feierte, wurde zunächst 
nicht durch Predigt oder Kommentar erklärt. 
Man ließ die sehr ausdrucksstarken Wasser- 
und Salbungsriten, die Handauflegung und 
die Reichung der Brot- und Kelchkommunion 
auf die Neugetauften wirken. Das Ritual 
mit passendem Zeitansatz, offensichtlich 
sprechenden Zeichenhandlungen, geeigne­
ten Räumlichkeiten usw. artikulierte selbst 
das sich vollziehende Glaubensgeschehen. 
Erst nach der Initiationsliturgie, also postbap- 
tismal, setzt Ambrosius mit der Erläuterung 
ein. Er selbst deutet sein Vorgehen gnaden­
theologisch: Derjenige, der in der Taufe dazu 
begnadet worden ist, kann erst wirklich das 
an ihm in der Initiation Geschehene verste­
hen.17 Abstrahierend spricht man von einer 
Zeit der mystagogischen Liturgie, also einem 
sich selbst im Feiergeschehen explizierenden 
Ritual.

Das zweite Beispiel stammt aus der Litur­
gischen Bewegung des 20. Jahrhunderts, ein 
Text von Romano Guardini aus seiner Schrift 
»Vom Geist der Liturgie«, erstmals 1918 er­
schienen. Guardini ist zugleich ein Zeuge für 
den bis heute laufenden Versuch, im Bereich 
des Zeichenhaften und Rituellen in der ka­
tholischen Liturgie Terrain gegenüber dem 
reinen Ritualismus wiederzugewinnen. Weni­
ge Sätze reichen, um zu verdeutlichen, was er 
meint: »Wer die Liturgie mit wirklicher Hin­
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gäbe mitlebt, der wird erfahren, dass der 
körperlichen Bewegung, Handlung, dem 
Dinglichen tatsächlich eine große Bedeutung 
innewohnt. Einmal enthält es große Möglich­
keiten des Eindrucks, der Erkenntnis, der 
geistlichen Erfahrung und vermag eine Wahr­
heit viel stärker und überzeugender zu ma­
chen, als das bloße Wort es kann. Dann hat es 
auch eine befreiende Wirkung, indem es das 
Innenleben voller zum Ausdruck bringt, als es 
wiederum das bloße Wort vermag.«18 Der Text 
steht für sich: Im Dinglichen, Zeichenhaften 
und Rituellen spricht sich zum einen Wahr­
heit aus, und zwar, wie Guardini sagt, nicht 
irgendwie, sondern »viel stärker und überzeu­
gender zu machen, als das bloße Wort es 
kann«. Zum anderen ist dieses Dinglich-Zei- 
chenhaft-Rituelle ein Medium, in dem der 
Mensch das, was ihn im Glauben bewegt, so 
artikulieren kann, dass Guardini von »be­
freiender Wirkung« spricht. Für Guardini ist 
»>menschliche< Haltung... >symbolische< Hal­
tung«. In seiner Publikation »Liturgische Bil­
dung« formuliert er: »Der Mensch spricht und 
hört. Es geschieht in jeder Gebärde und 
Handlung: Die Handlung ist entwickelte Ver- 
leiblichung des Seeleninneren; der Mensch 
drückt aus und versteht.«19 Eine sehr stark auf 
die Klarheit symbolischer Vollzüge hin gestal­
tete Liturgie will dem entsprechen.

Für die Fragen der Gegenwart ist interes­
sant, dass ja gerade Guardini seine Vision von 
Liturgie mit einer kritischen Zeitdiagnose und 
der Frage nach der Liturgiefähigkeit der Zeit­
genossen verbunden hat.20 Mit Blick auf 
Wandel und Verlust von Glaubenstradition 
verficht er sein Programm einer wiederum 
mystagogischen Liturgie. Er entwickelt es An­
fang des 20. Jahrhunderts in Zeiten tiefer ge­
sellschaftlicher Depression und setzt gleich­
sam als neue spirituelle Quelle die Liturgie 
gegen diese Depression.

Warum dieses Zutrauen zu den Ritualen 
des Glaubens? Drei Aspekte sollen hier 
genannt werden, andere werden später 
deutlich. Das religiöse Ritual verwendet zen­
trale Symbole der Tradition. Guardini nennt 
in seiner kleinen Schrift »Von heiligen 
Zeichen«21 u. a. Kreuzzeichen, die Körperhal­

tungen Knien, Stehen, Schreiten, sodann Ker­
ze, Weihwasser, Weihrauch, Brot und Wein, 
Segen. Mit diesen Symbolen verbinden sich 
unterschiedliche Verheißungen und Hoffnun­
gen. Es sind religiös dicht gefüllte Kommu­
nikationsmittel, die in solchen religiösen 
Ritualen von zentraler Bedeutung sind. Man 
erhofft vom Ritual eine Wirkung; dieser ist 
man sich umso sicherer, je mehr auf einen 
vertrauten Bestand an einzelnen Riten zu­
rückgegriffen wird.

Eine weitere Eigenschaft eines Rituals ist 
dessen Performativität. Damit ist bekanntlich 
gemeint, dass das, was ausgesprochen wird, 
auch gilt und vollzogen wird. »Herzlichen 
Glückwunsch«, »Ich liebe dich«, »Ich verspre­
che dir die Treue in guten und in bösen Ta­
gen«, »Entschuldigung«, »Verzeihung« sind 
Beispiele für ein Sprechen, das nicht nur in­
formiert, sondern das Gesagte auch realisiert. 
Genau so verfährt das Ritual. Es spricht und 
kommuniziert nicht nur über etwas, sondern 
spricht etwas zu. Für den Teilnehmer am 
Ritual verändert sich Wirklichkeit. Entspre­
chend gehören zum Ritual, das den Men­
schen mit seiner Wirkung sehr unmittelbar 
betrifft, Emotionalität, Assoziation, Ästhetik 
usw. hinzu. An dieser Stelle wird bereits deut­
lich, dass man Glaubenskommunikation im 
Ritual nicht gegen andere Kommunikations­
formen ausspielen kann; doch kommuniziert 
das Ritual so über den Glauben, dass es ande­
re Sinneswahrnehmungen des Menschen an­
spricht, als dies auf allein diskursivem Wege 
möglich wäre. Der Mensch als sinnenhaftes 
Wesen wird einbezogen. Entsprechend kann 
in ganz anderer Vielfalt und auf ganz anderen 
Ebenen Glauben »zur Sprache« gebracht wer­
den.22

Dazu zählt dann auch, dass sich Rituale 
einer präsentativen Symbolik bedienen. Prä- 
sentative Wahrnehmung meint Totalwahr­
nehmung. Nicht Aufeinanderfolge von In­
formation, sondern Gleichzeitigkeit ist hier 
das Charakteristische. Die amerikanische 
Philosophin Susanne Langer versteht unter 
Präsentation, dass die Zeichen »nur durch 
die Bedeutung des Ganzen ..., durch ihre 
Beziehungen innerhalb der ganzheitlichen 
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Struktur« sprechen.23 Nicht Wort für Wort 
wird wahrgenommen, sondern eine Vielzahl 
gleichzeitiger Sinneseindrücke wie beispiels­
weise beim Ansehen eines Bildes. Die Wahr­
nehmung über präsentative Zeichen und der 
entsprechende Umgang mit der Welt haben 
»eine stark sinnliche Basis«.24 Das Präsenta­
tive und die damit verbundenen sinnlichen 
Interaktionsformen sind unverzichtbar für 
menschliches Leben. Das Präsentative geht 
dem Diskursiven voraus, welches nur einen 
Bruchteil dessen, was wir erfahren, benennen 
kann. Das gilt auch für Rituale und für die Ri­
tuale der christlichen Liturgie. In einer Litur­
gie mit handelnden Personen, zeichenhaften 
Handlungen, Naturalien, Gewändern, Musik, 
Bildern usw. werden Dimensionen ange­
sprochen, die diskursiv nicht einzuholen 
und charakteristisch für das Ritual sind. Aller­
dings zeichnet sich die Liturgie durch die 
Dichte ihrer Zeichenhaftigkeit unter den 
Kommunikationsweisen des Rituellen noch 
einmal aus.

Eine solche Kommunikation in Ritualen ist 
auch Jugendlichen vertraut. Hingewiesen sei 
nur auf Rituale im Bereich des Sports, etwa 
auf die Eröffnung oder den Abschluss der 
Olympischen Spiele, oder auf Ritualisierun­
gen innerhalb einzelner Jugendszenen mit 
spezieller Kleidung, Musik usw. Helga Kohler- 
Spiegel hat jüngst die Ansicht vertreten, Ritu­
ale in der Adoleszenz könnten helfen, »innere 
Ordnung zu schaffen«.25 Sie plädiert für eine 
Suche nach Ausdrucksformen dafür, »was 
Menschen leben lässt, was sie glauben und 
hoffen«,26 nach - so kann man fortfahren - Ri­
tualen mit spirituell-religiöser Dimension.

Ritual als Spiel und Feier

These 2: Rituale ermöglichen eine expressive 
Kommunikation innerhalb der jeweiligen 
Gruppe, auch der Glaubensgemeinschaft.
Diese These trifft sich mit Feststellungen der 
»klassischen« Ritualforschung und hat für re­
ligiöse Rituale weiterhin Geltungskraft.27 In 
einer Glaubensgemeinschaft ist das Ritual ein 
Kommunikationsmittel, das zum einen die 

Bindung an eine TYadition ermöglicht und da­
durch zum anderen Identität schafft. Das lässt 
sich am Beispiel der Taufe rasch erklären: Sie 
lebt in ihren Handlungen und Zeichen aus 
langer Tradition und gibt mit dieser Tradition 
Glaubensüberzeugungen weiter wie das 
Hineingenommenwerden in das Leiden, 
Sterben und Auferstehen Christi nach Röm 6. 
Traditionsbindung meint also nicht das 
Weiterreichen überlieferter Riten. Vielmehr 
wird auf Riten zurückgegriffen, die in be­
stimmter Weise religiös-theologisch gefüllt 
sind und den Bezug zu jenem Geschehen, das 
im Mittelpunkt der Religionsgemeinschaft 
steht, herstellen.

Zugleich dienen solche Rituale dazu, die 
jeweilige Glaubensgemeinschaft als soziale 
Größe zu definieren und ihr ein bestimmtes 
Profil zu geben. Historisch kann man bei­
spielsweise für die Kirche der ersten Jahrhun­
derte in einer mehrheitlich nichtchristlichen 
Gesellschaft zeigen, wie die Glaubensgemein­
schaft sich in Katechumenat und Taufe selbst 
darstellte. In der Gegenwart wird kirchlicher- 
und theologischerseits neu betont, dass die 
Liturgie eine kirchenkonstituierende Funk­
tion und Wirkung besitzt.28 Das gilt zunächst 
für Taufe und Eucharistie, gilt aber mit unter­
schiedlicher Intensität auch für andere rituel­
le Handlungsvollzüge, in denen Glauben und 
Selbstverständnis artikuliert werden.

Diesen und ähnlichen Ritualen eignet 
Expressivität. Durch vielfältige Medien wird 
hier das im Ritual Vollzogene ausgedrückt. 
Das Ritual besitzt Spielcharakter und be­
dient sich des darstellenden Handelns, der 
Musik, des Tanzes usw. Wie bereits gesagt: 
Ganz unterschiedliche menschliche Wahr­
nehmungsmöglichkeiten werden hier in viel­
fältiger Weise angesprochen.

Zugleich sind solche Rituale in gewisser 
Weise offen für unterschiedliche Formen der 
Beteiligung. Leicht ersichtlich ist das für den 
Bereich kirchlicher Segnungen. Dass einem 
Menschen Segen zugesprochen wird, setzt als 
Grundhaltung Offenheit für das Ritual seitens 
des zu Segnenden voraus, aber eigentlich 
auch nicht mehr. Zugleich wird ein solches 
Ritual nur »funktionieren«, wenn irgend­
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jemand es wirklich auch von innen her 
mitträgt.29

Schließlich ermöglichen Rituale aufgrund 
eines Bestandes tragender Formeln und 
Handlungen die Wiederholung. Ein Ritual 
kann idealiter zu einer anderen Zeit und mit 
anderen Beteiligten nach gleichem Muster 
ablaufen, wobei Variationen möglich sind. 
Das gibt Sicherheit mit Blick auf die Bedeut­
samkeit des Tuns, stärkt die Identifizierung 
des Einzelnen wie der Gemeinschaft mit 
dem Ritual und seinem Inhalt und entlastet 
die Handelnden von der Notwendigkeit, für 
bestimmte wiederkehrende Situationen (Le­
bensschwellen, Jahreszyklen etc.) immer neu 
und kreativ Formen der Bewältigung ent­
wickeln zu müssen. Innerhalb einer Gruppe 
oder Gesellschaft kann man auf ein akzeptier­
tes Ritualerepertoire zurückgreifen, was eine 
stark entlastende Funktion hat.

Mit Blick auf den schulischen Bereich er­
geben sich vielfältige Möglichkeiten solcher 
Rituale, beispielsweise mit biographienahem 
oder jahreszeitlichem Bezug, die in vielen 
Schulen Realität sind und möglicherweise 
ausgebaut werden könnten. Genannt seien 
nur Einschulung und Schulentlassung, Schul­
jahresbeginn und Schuljahresende, die - mit 
Blick auf unser Thema - mit gottesdienst­
lichen Elementen erweitert und gestaltet wer­
den könnten. Dabei wäre etwa an Segen und 
Segensfeiern zu denken, die in der katholi­
schen Kirche über Jahrhunderte Teil religiös­
ritueller Alltagspraxis waren. Bemerkenswert 
ist, dass sie heute auch bei Kirchenfernen 
wieder Akzeptanz finden.30 In den Blick kom­
men auch die großen Zeiten des Kirchenjah­
res - Quadragesima/Osterzeit, Advent/Weih- 
nachtszeit -, deren religiöse Revitalisierung in 
der breiten Öffentlichkeit als Aufgabe ansteht. 
In Aufnahme populären Brauchtums könnten 
kleine Feierformen Beitrag zu einer sinnvol­
len Strukturierung von Zeit sein und gleich­
zeitig das, was christlich-konfessionell oder 
christlich-kulturgeschichtlich Fundament ist, 
in Erinnerung halten.

Lebensnahe Rituale

These 3: Rituale bedeuten Vielfalt der
Formen und meinen im Zusammenhang 
von Glauben und Kirche nicht allein 
die Liturgie (der Sakramente).
Rituale besitzen also für eine Glaubensge­
meinschaft per se und insbesondere unter 
den Signaturen der Gegenwart besondere Be­
deutung. Zu diesen gehört, wie schon ausge­
führt, der innerkirchliche wie innergesell­
schaftliche Pluralismus. Mit Blick auf die 
Gemeinde wie mit Blick beispielsweise auf 
die Schule würde man für Rituale, in denen, 
wie auch immer, Kommunikation über Gott 
und Glauben geschieht, zu kurz greifen, wenn 
man unter Ritual allein die Liturgie oder viel­
leicht sogar die Liturgie der Sakramente oder 
gar der Eucharistie verstehen würde. Die Viel­
falt der Rituale in der Gesellschaft, so proble­
matisch und vordergründig vieles davon sein 
mag, sollte auch katholische Christen neu 
daran erinnern, dass die Vielfalt gottesdienst­
licher Formen im weitesten Sinne ein Signet 
katholischer Frömmigkeit (gewesen) ist. Die 
Sakramentalien, insbesondere Segnungen, 
Prozessionen und Wallfahrten, Andachten 
uvm. prägten ein wesentlich bunteres Bild 
katholischen Glaubenslebens, als man es 
heute in der Durchschnittsgemeinde vor sich 
hat. Dabei ist der Verlust einer Formenvielfalt 
und ihrer Artikulationsmöglichkeiten an sich 
schon problematisch genug. Nachdenklicher 
macht aber, dass in Ritualen heute etwas ge­
sucht und offensichtlich auch gefunden wird, 
was ursprünglich einmal durch kirchliche Ri­
tuale abgedeckt wurde. Die Religionswissen­
schaftlerin Dorothea Lüddeckens hat jüngst 
Ergebnisse einer Untersuchung über populä­
re Ritualliteratur vorgelegt. Ihr Fazit lautet, 
die darin beschriebenen Rituale seien »eine 
maßgeschneiderte Reaktionsmöglichkeit auf 
potenziell alle Lebenslagen, die in größt­
möglicher Flexibilität religiöse Vorstellungen 
einbinden kann und somit neben den psy­
chischen Wirkmechanismen auch noch 
transpersonale Wirkpotenziale verspricht«.31 
Die Kritik an diesen Ritualen ist in der Studie 
nicht zu verkennen. Aber ihre Stärke ist offen­
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sichtlich ihre Lebensnähe. Die vom Erfurter 
Dompfarrer Reinhard Hauke entwickelten 
Feiern der Lebenswende im Erfurter Dom 
und der Partnerschaftssegnung am Valentins- 
tag leben daraus, dass sie unmittelbar auf die 
Lebenssituationen von Menschen zielen und 
offensichtlich die Möglichkeit eröffnen, ein 
wichtiges Ereignis im Leben in einer christ­
lich gefärbten Feier oder einer auch für Nicht­
christen offenen Liturgie zu begehen. Wenn 
der Eindruck nicht täuscht, stoßen auch in 
den ostdeutschen Bundesländern mit ihrer 
großen Zahl Konfessionsloser Segnungen in 
besonderer Weise auf Akzeptanz, und zwar 
auch bei erklärten Nichtchristen.32 Über das 
Warum wird man streiten können. Könnte es 
sein, dass jemand, der kirchlich nicht gebun­
den ist, sehr individuell und nach Lebenssitu­
ationen das auswählt, was er für seine Le­
bensbedürfnisse braucht? Und könnte sich 
nicht auch ein fast naives Vertrauen auf die 
Wirkung von Ritualen äußern?

Kirchlicherseits existieren verschiedene Mo­
tive, sich auf niedrigschwellige Feiern auch 
für Fernstehende und Nichtchristen jenseits 
der Sakramente und Hoch-Zeiten des Kir­
chenjahres einzulassen, Rituale der Tradition 
aus dem Bereich der Sakramentalien zu reak­
tivieren bzw. auch kreativ solche Feiern neu 
zu entwickeln:
• Das theologische Motiv kann man mit 

einer Formulierung von Theodor Schneider 
so beschreiben: Rituale können »Zeichen 
der Nähe Gottes« sein.33 Losgelöst vom 
sakramententheologischen Hintergrund, 
um den es bei Schneider geht, soll das 
besagen: Unabhängig von Glaubensstand 
und Kirchenzugehörigkeit gibt es ein Tun 
der Kirche, in dem die Nähe Gottes zu je­
dem Menschen zum Ausdruck gebracht 
und verkündet wird. Das dürfte auf der 
Linie dessen liegen, was die leider viel zu 
sehr in Vergessenheit geratene westdeut­
sche Synode einst formuliert hat: dass 
Christen nicht aufhören können, »von ihrer 
Hoffnung zu singen und zu träumen« und 
dass sie »darin einen unersetzlichen Dienst 
an der Menschheit« sehen.34

• Es gibt für die beschriebenen Feiern zudem 

ein diakonisches Motiv, das sich mit den 
referierten ritualtheoretischen Überlegun­
gen trifft. Christen bieten mit ihren Ritua­
len auch Nichtchristen Mittel zur Lebens­
bewältigung an. Das Beispiel schlechthin 
hierfür ist der Umgang mit Sterben und 
Tod; die Sorge um den Toten und die Hilfe 
für die Hinterbliebenen sollten eine Selbst­
verständlichkeit christlicher Nächstenliebe 
sein. Aber ein Beispiel könnte auch das 
Kirchenjahr mit seinen vielfältigen litur­
gischen und nichtliturgischen Feiern bie­
ten. Vom »Ordnen des Lebens durch ... 
Mini-Riten« war bereits die Rede. Struk­
turierung von Zeit und ihre sinnvolle Fül­
lung von der christlichen Glaubensbot­
schaft her würde man sicherlich auch unter 
»Ordnen des Lebens« anführen können. 
Dieses könnte man durchaus unter dem 
Oberbegriff »kulturelle Diakonie« fassen.

• Schließlich kommt solchen Ritualen eine 
missionarische Dimension zu. Gemeint 
sind Rituale, die Menschen in ihrer Gottes­
suche zur Seite stehen, gleichsam Orientie­
rungshilfe geben, und ihnen die biblische 
Gottesbotschaft so nahe bringen, dass sie 
für den christlichen Glauben gewonnen 
und in ihrem Glauben gestärkt werden.35 
Das eigene theologische Selbstverständnis 
muss zum Tragen kommen wie auch die 
Sorge um den Menschen der Gegenwart in 
seiner Gottesnot wie Gottessuche. Dafür 
braucht man sehr stark elementarisierte 
Formen neben und jenseits der großen 
und komplexen Liturgien. In seinem Brief 
über den »Missionsauftrag der Kirche für 
Deutschland« hat Bischof Joachim Wanke 
2000 geschrieben: »Wir brauchen in unse­
ren Ortskirchen >Biotope des Glaubens«, 
existenziell glaubwürdige >Lernfelder<, in 
denen christliche Lebenshaltungen einge­
übt werden können. ... Wir müssen im 
Blick auf die >bunten< Lebenssituationen 
der Menschen uns vermutlich noch andere 
christliche >Milieu-Formen< in dieser post­
modernen Gesellschaft einfallen lassen.«36 
Das gilt auch für die Rituale mit Blick auf 
Glauben und Leben. Gottfried Bitter 
spricht von rituellen Handlungen, »die eine 
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aufrichtige Kongruenz zwischen einer 
wichtigen Lebenssituation und ihrer sym­
bolischen Präsentation und Transforma­
tion gewähren«.37 Neben den »klassischen« 
kirchlichen Ritualen mit sozialer, traditio- 
naler und institutionaler Einbindung sind 
neue Rituale zuzulassen, die Individualität 
und Kreativität Raum geben. »Denen, die 
nur eine Vorspeise wollen, sollte kein Zehn- 
Gänge-Menü aufgenötigt werden. Das ver­
dirbt den Appetit.«38
Vermutlich ist hier ein Hinweis auf eine 

Umsetzung für die Schule gar nicht nötig. Für 
Schule wie Gemeinde gilt in einer Kirche wie 
Gesellschaft mit sehr unterschiedlichen Glau­
bensbiographien, dass die Fixierung allein auf 
die Eucharistie und andere ausgewählte Sa­
kramente eine Verengung darstellt und der 
Vielfalt katholischer Spiritualität wenig an­
gemessen ist. Stufungen sind notwendig. Es 
bedarf vielfältiger und v. a. einfacher Formen 
neben dem Tradierten; es müssen mitvoll­
ziehbare Wortgottesdienste mit stark Zeichen - 
hafter Dimension gefördert werden, in denen 
der christliche Glaube unverkürzt zur Sprache 
kommt. Das Deutsche Liturgische Institut 
Trier hat kürzlich ein Werkbuch vorgelegt 
»Getauft - und dann? Gottesdienste mit Kin­
dern und Jugendlichen auf ihrem Glaubens­
weg«.39 Hier findet man Vorschläge für Kin­
dersegnungen im Vor- und Grundschulalter, 
Texte und Zeichenhandlungen für die Über­
reichung christlicher Symbole und Gebete, 
Segensfeiern im Umfeld der Erstkommunion, 
Bausteine für einen Gottesdienst zur Schul­
entlassung wie zur feierlichen Erneuerung 
des Taufbekenntnisses für junge Erwachsene. 
Ein Weg mit Niveau wird vorgezeichnet, aber 
eben nur ein Weg unter anderen.

Rituale in der Schule

These 4: Die Schule als »Lebensort« 
bietet vielfältige rituelle Domänen; 
sie sollten auch christlicherseits entsprechend 
bewahrt und gepflegt werden.
Die christlichen Kirchen in unserem Land ha­
ben im letzten halben Jahrhundert mehr und 

mehr rituelle Domänen verloren, aber auch 
aufgegeben. Einige statistische Daten können 
das leicht belegen. Die Zahl der Taufen in 
der katholischen Kirche ist in den Jahren 
1990-2002 um ca. 27,25% zurückgegangen, 
die Zahl der Trauungen um über 53 %.40 Aber 
auch Beobachtungen, die jeder selbst ma­
chen kann, sprechen in diese Richtung: An 
die Stelle der Beichte sind oftmals Therapien, 
an die Stelle des Beichtvaters andere Berater 
oder Selbsthilfegruppen getreten. An Stelle 
kirchlicher Hochzeitsrituale findet man häu­
fig die aufgewerteten Angebote der Standes­
ämter, oder dieses Ritual wird gleich freien 
Ritualanbietern übertragen.41 Die zahlreichen 
Segnungsfeiern sind nur für einen kleinen 
Teil der Kirchenmitglieder erlebte Praxis, an­
dere Rituale wie Erntedank gehen häufig 
in nichtkirchlichen Ritualen auf oder sind 
verschwunden. Die Gründe sind vielfältig: 
Glaubensverlust, Lösung von der Institution 
Kirche, theologische Rationalisierungsbestre­
bungen in den Kirchen, die bestimmte Ritua­
le als obsolet erscheinen lassen, ein ritueller 
Kompetenzverlust in der Kirche und entspre­
chende theoretische Defizite auch in der The­
ologie. Die so freigewordenen Räume werden 
mittlerweile von anderen Anbietern einge­
nommen. Die schon erwähnten Handbücher 
sprechen dafür ebenso wie eine wachsende 
Zahl freier Ritenanbieter.42 Das Bedürfnis 
nach solchen Riten, in einem neuen Gewand, 
stärker individuell geprägt und institutionell 
unabhängig, ist nach wie vor existent.

Das Ringen um solche Domänen lohnt. Zu­
nächst: Wenn man mit Blick auf die Rituale 
von einem »freien Markt« spricht, dann sind 
hier viele Anbieter zugelassen und aufgefor­
dert, ihre Angebote zu unterbreiten. Für eine 
immer noch sehr stark in volkskirchlichen 
Kategorien denkende Kirche ist das eine zu­
mindest gewöhnungsbedürftige Vorstellung.43 
Man kann sie noch überbieten: Nicht nur 
sollte sich die Kirche und sollten sich die 
Christen um Bereiche des Rituellen, ihre 
Bewahrung und Pflege kümmern, sie sollten 
auch, um im Bild zu bleiben, nach »Ge­
schäftspartnern« suchen. Im Bereich der Sor­
ge für Tote und Hinterbliebene hat dies be­
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gönnen: Bischöfe, Pfarrer, Gemeinden suchen 
den Dialog mit Kommunen, Friedhofsverwal­
tungen, Bestattern, um nach Übereinstim­
mendem zu suchen, das Basis für ein gemein­
sames Handeln sein könnte. Das schließt 
unterschiedliche Interessen und Dissens im 
Detail nicht aus, eröffnet aber neue Hand­
lungsspielräume.44

Ähnliche Möglichkeiten gibt es im Bereich 
der Schule. Das von Dompfarrer Hauke ent­
wickelte Ritual der Lebenswendefeier hat 
zum einen die Nachfrage nach einer entspre­
chenden Feier im Blick und entwickelt diese 
zum anderen im Gespräch mit Eltern und 
Jugendlichen. Oder - darauf ist bereits ver­
wiesen worden: Die Kirche verfügt über ein 
umfangreiches Reservoir von Festen und 
Feiern, die den Jahresablauf gliedern, un­
strukturierter Zeit ein Gesicht geben, zugleich 
Erinnerungspunkte sind, an denen die gro­
ßen Erzählungen des Christentums einge­
spielt und zur Sprache gebracht werden. Ver­
mutlich ist in vielen Schulen die Feier des 
Kirchenjahres in tradierter Form nicht mehr 
möglich. Doch haben die entsprechenden 
Feierformen sich immer entwickelt und ver­
ändert. Warum nicht heute zusammen mit 
anderen nach Feierformen im Jahreslauf 
suchen, die in ihrer Ästhetik für Kinder und 
Jugendliche mitvollziehbar sind, die vermut­
lich starker Elementarisierung bedürfen und 
rituelle Elemente enthalten müssen, die Ju­
gendlichen vertraut sind. Sie sollten die Mög­
lichkeit zur Wiederholung bieten. Schließlich 
sollten sie so vom Glauben künden, dass sie 
sowohl eine kulturelle Tradition wie eine 
Glaubensbotschaft vor Augen stellen.

Dass das gelingen kann, zeigt die Erfurter 
Martinsfeier, die Jahr für Jahr auf dem Dom­
platz stattfindet. Religiöse Motive stehen im 
Mittelpunkt, Brauchtum wie die Martinslater­
ne wird integriert, die konfessionell Gebun­
denen wie die Konfessionslosen werden 
einbezogen. Es kommen Tausende, Christen 
wie Nichtchristen, vor allem Kinder, Jugend­
liche und junge Familien, zu dieser Feier. Die 
Motivation, in diesem Sinne Räume rituellen 
Handelns für die Kirche zu bewahren und 
neu zu erschließen, ist bereits genannt wor­

den. Sie speist sich aus den erläuterten theo­
logischen, diakonischen und missionarischen 
Motiven.

Kritischer Umgang mit Ritualen

These 5: Auf dem Markt der Möglichkeiten 
ist eine Unterscheidung der Geister und damit 
der Mut zum ausdrücklich christlichen Ritual 
notwendig.
Gerade mit Blick auf den Religionsunterricht, 
aber auch auf Rituale in der Schule insgesamt 
muss Schülerinnen und Schülern die Mög­
lichkeit zur Unterscheidung hinsichtlich der 
Qualität von Ritualen vermittelt werden. Ritu­
ale können äußerst suggestive Kraft besitzen 
und werden auch entsprechend eingesetzt, 
wie beispielsweise die Geschichte politischer 
Rituale im Deutschland des 20. Jahrhunderts 
eindringlich zeigt. Rituale können natürlich 
auch für Ziele verwendet werden, die zu­
nächst nicht offensichtlich sind, können 
manipulieren zu politischen Einstellungen, 
animieren zum Konsumismus, können Grup­
penideologien genauso fördern wie extremen 
Individualismus etc. In anthropologischer 
und theologischer Hinsicht müssten hier 
Urteils- und Handlungsmaßstäbe vermittelt 
werden. Sie sollten sich zugleich in Ritualen 
im Schulalltag bewähren und hier eingeübt 
werden können. Der Blick für das Men­
schenbild und - theologisch gesprochen - das 
Gottesbild solcher Rituale sollte geschärft 
werden.

Christliche Rituale sind nicht beliebig. Sie 
partizipieren immer an der Gottesbotschaft, 
die unverzichtbar im Mittelpunkt steht. Von 
dieser Gottesbotschaft her wollen sie Men­
schen bewegen. Dahinter steht die Hoffnung, 
dass Gott sich auch in der Gegenwart so er­
weisen möge, wie er sich in der Vergangenheit 
gezeigt hat. Man hat von den heutigen Men­
schen als »Zeitgenossen der Heilstaten Got­
tes«45 gesprochen und damit die existenzielle 
Bedeutung solcher erzählenden Erinnerung 
und Vergegenwärtigung treffend beschrieben. 
Das christliche Ritual erinnert, wie Menschen 
zu allen Zeiten in die Heilsgeschichte Gottes 
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eingebunden und wie sie in Freiheit gerufen 
sind, in dieser Geschichte mitzuleben. Es geht 
um Gottes Handeln für die Menschen und 
um die Verehrung Gottes durch die Menschen 
- Gottes-Dienst im doppelten Wortsinne. Das 
Ritual erinnert also, wie Menschen in Ge­
schichte und Gegenwart Freiheit gegeben 
worden ist und wird. Die Liturgie und andere 
Feierformen sollen dem Menschen diese von 
Gott geschenkte Freiheit verkündigen und ihn 
ermutigen, diese Freiheit anzunehmen und 
zum Grund der eigenen Existenz zu machen. 
Das christliche Ritual kommt ohne diesen Be­
zug auf Heilsgeschichte nicht aus, will es 
nicht seine Mitte verlieren. Hier verläuft die 
Grenze zum säkularen Ritus. Wer sie außer 
Acht lässt, gefährdet das eigene Profil und 
verliert auf dem »Markt der Riten« seine un­
verwechselbare und letztlich entscheidende 
Identität.

Säkulare Rituale sind eine Anfrage an die 
Kirchen. Aber genauso gilt natürlich auch, 
dass die Kirchen ihr Proprium und ihre auf­
klärerischen Potenziale im Sinne »lebens­
fähiger, überlebensfähiger, zukunftsfähiger 
Gegenkultur« ins Spiel bringen müssen.46 Sä­
kulare Rituale sind vom Proprium christlicher 
Rituale her sehr genau zu befragen: welches 
Menschenbild sich hier beispielsweise spie­
gelt; wo solche Riten Vertröstungsmechanis­
men sind; wo sie Vereinzelung fördern; wo 
sie Inhalte transportieren, den christlichen 
Überzeugungen und den Gedanken einer im 
Christlichen wurzelnden Aufklärung wider­
sprechen usw.

Säkulare Rituale sind beispielsweise auch 
auf ihre soziale und gesellschaftliche Dimen­
sion hin zu befragen. Für christliche Rituale 
wird seit den Anfängen der Anspruch erho­
ben, dass zwischen Verkündigung, Liturgie 
und sozialem Tun im Alltag ein enger Zu­
sammenhang bestehen soll.47 Ob das immer 
gelingt, ist zunächst nicht entscheidend. Mit 
jedem christlichen Ritual ist der Anspruch 
verbunden, dass das Inszenierte eben nicht 
nur auf den Gottesdienstraum begrenzt ist, 
sondern Konsequenzen im Leben hat. Was 
bedeutet es dagegen etwa, wenn wir nun - 
möglicherweise - zunehmend Ritualen be­

gegnen, die ganz auf Bedürfnisstillung ausge­
richtet sind, aber keinerlei verpflichtenden 
Charakter über das Individuum hinaus mehr 
besitzen?

Notwendig ist bei aller notwendigen Adap­
tation neuer zeitgenössischer Formen eine 
neue Lust auf das »Trinken aus den eigenen 
Quellen«, also die Wiederentdeckung der 
Stärken und Faszinationen eigener rituell-spi­
ritueller Traditionen, »die auch für das Christ­
sein von morgen unentbehrlich sind, wenn 
sie nur vom Staub der Zeit befreit und ver­
ständlich genug vermittelt werden«.48

Am Ende soll eine Ermutigung stehen: 
Wenn man das gesellschaftliche Umfeld, in 
dem heute christlicher Glaube und Religions­
unterricht stehen, einmal nicht als »Feld 
verlorener Schlachten«, sondern als ein Ter­
rain mit vielfältigen, auch neuen und für die 
Entwicklung von Kirche und Glaubensartiku­
lation reizvollen Möglichkeiten betrachtet, 
dann kann man auch Ritualen, zumal des 
Glaubens, mit ihren Querverbindungen und 
ihrer Offenheit für unterschiedliche Teilnah­
meformen große Chancen einräumen. Für 
Religionslehrerinnen und -lehrer tut sich eine 
alte-neue, aber wohl immer zeitgemäße Form 
des »Redens« von Gott auf.
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